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editorial

Wir wollen gesehen werden. Werden wir gesehen, 
gibt es uns. Werden wir dabei gezählt oder zählen uns 
selbst, werden wir besser. Die Selbstoptimierung als 
Ritual ist Alltag geworden, Narrationen haben sich in 
Timelines verwandelt. Wenn aber das tägliche Ritual 
des Zählens und Beobachtens wegfällt: Was würden 
wir sehen und wer wären wir dann? Was hält uns als 
Gesellschaft, jeden Einzelnen von uns, jenseits von 
Social Media noch zusammen, »deeper, older, more 
ritualistic«?

Denn: »Zeitgenössische Vermessung«, so sagt 
Timo Feldhaus, »bedeutet immer auch Gemeinschaft«, 
und er bestätigt damit Jan Assmann, der im Essay-
Schwerpunkt schreibt: »Indem Rituale dem Strom 
der Zeit eine zyklische Struktur geben, integrieren  
sie die Teilnehmer zu einem Wir, im Sinne einer kol-
lektiven Identität.« Kollektive Identität heißt auch: 
Verlust von Individualität. Um »den Namen nicht zu 
verlieren«, werden Zukunft und Vergangenheit als  
Erinnerung unter die Haut eingeschrieben, wie Hanno 
Hauenstein in seiner Reportage über junge Israelis 
berichtet, die sich die kz-Nummern ihrer Großeltern 
tätowieren. Es wird ausgebrochen aus Systemen, wie 
HKHPDOLJH�3UR½VSRUWOHU�XQV�HU]lKOHQ��PDQFKPDO�DXFK�
ein neuer Umgang mit Nähe etabliert, wie ihn Melissa 
Steckbauer uns zeigt. Ob bei der Transformation von 
2UJDQLVDWLRQHQ��LP�0DQDJHPHQW��NUHDWLYHQ�6FKDđHQV�
phasen, Freundschaften, nicht zuletzt in der Liebe – 

»People commonly engage in rituals with the 
intention of reaching a desired outcome, such as 
UHGXFLQJ�WKHLU�DQ[LHW\�DQG�ERRVWLQJ�WKHLU�FRQ½-
dence, alleviating their grief, performing well in  
a competition, or even making it rain.« 

Diese »ritual order« kann beides sein: Sicherung und 
Verunsicherung zugleich. Das gibt uns Raum, den 
Blick neu zu schulen, für die »Unsicherheiten, Ambi-
valenzen, den unterliegenden Grund«. 

Wir haben geblinzelt, die Augen geschlossen,  
JH|đQHW��6FKDXHQ�XQG�OHVHQ�6LH�PLW�XQV�
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»I imagine contemporary rituals to be routines we exercise, to  practice 
testing those sensors, to feel seen and  recognized in a tribal way 
within our communities. If we seek positive or negative attention, if 
we run wild or  sabotage our own potential, I still argue, we just  
wish to be seen by the tribe at deeper, older, more ritualistic levels.« 
(Melissa Steckbauer. Featured Artist) 

We want to be seen. If we are seen, we exist. If  
ZH�DUH�TXDQWL½HG��ZHµUH�JHWWLQJ�VRPHZKHUH��6HOI�
optimi sation as daily ritual, narration as timeline.  
If we abandon our daily ceremonies of counting and 
observing, what do we see and who are we then? 
What keeps society together and each of us, beyond 
social media, »deeper, older, more ritualistic«?

As Timo Feldhaus says: To quantify yourself means 
to join the tribe. Or from Jan Assmann: »Through 
giving time a cyclical structure, rituals integrate us 
into collective identity.« But that also means the  
loss of individuality. As Hanno Hauenstein reports, 
in order not to lose their names, young Israelis tattoo 
WKHLU�JUDQGSDUHQWVµ�FRQFHQWUDWLRQ�FDPS�QXPEHUV�
into their skin. Former professional sportsmen break 
RXW�RI�WKH�V\VWHP��DQ�DUWLVW��0HOLVVD�6WHFNEDXHU��
searches for new ways of being close. Whether it's the 
transformation of organisations and management, 
creativity, relationships, love — 

»People commonly engage in rituals with the 
intention of reaching a desired outcome, such as 
UHGXFLQJ�WKHLU�DQ[LHW\�DQG�ERRVWLQJ�WKHLU�FRQ½-
dence, alleviating their grief, performing well in  
a competition, or even making it rain.« 

This »ritual order« can be both: Security and  
Inse curity. It opens up space for each one of us to  
improve the way we see the world: »Insecurities,  
ambivalences, the ground beneath our feet.«
 
We blinked, closed our eyes, opened them again.
Have a look and read with us.

The revue-Magazine-Team

Cover art by Melissa Steckbauer
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Artist Feature

Melissa 

Steckbauer  

— 

Näher.  

This incredible  

desire to share  

and be touched.

Text & Interview: 

Manuel Wischnewski

(Curated by Jan Bathel)

»If I disavow language and say 

whatever I will, I imagine contem-

porary rituals to be routines we 

exercise, to practice testing those 

sensors, to feel seen and recog-

nized in a tribal way within our 

communities. If we seek positive 

or negative attention, if we run 

wild or sabotage our own poten-

tial, I still argue, we just wish to 

be seen by the tribe at deeper, ol-

der, more ritualistic levels.«

In der täglichen Flut aus Bildern ist 

GHU�%OLFN�GHP�hEHUEOLFN�JHZLFKHQ��
das Hinsehen dem Überschauen. 

Ist das alles, was wir einander  

zu sagen haben? Ist das Netzwerk 

schon die große Erzählung unserer 

Zeit, erschöpft sich darin unsere 

Idee vom Miteinander? Melissa 

Steckbauers Umgang mit Fotos for-

muliert eine Alternative.

Der zeitge-

nössische 

Pakt mit 

dem Teufel  

– 

Rituale der  

Selbstoptimierung

Timo Feldhaus

9RQ�4XDQWL½HGVHOI�FRP�ELV�]X�
*RRJOHµV�&DOLFR��6HOEVWYHUEHVVHUHU�
sind aktive, motivierte Männer 

und Frauen, die pausenlos ihre 

Körper, ihre Frequenzen und 

Stimmungen, ihre Ernährung 

und Verbrauchergewohnheiten 

beobachten – so viele Routinen 

wie möglich. Den Körper, als 

5RKPDWHULDO�EHJULđHQ���GLJLWDO��
zu durchleuchten und durch die 

2SWLPLHUXQJ�HLQHQ�HđHNWLYHUHQ�
Mehrwert aus dem menschlichen 

Organismus zu ziehen, nur um 

sich besser zu verkaufen, das ist 

das neue Ritual unserer Zeit. –  

Die entgrenzte Arbeit, die Koloni-

alisierung des Körpers. Bezeich-

net das den zeitgenössischen Pakt  

mit dem eigenen Teufel?

Entrepreneur City

Next 

Bangalore

Imagine you have 

the power to change 

one place in your 

city. What place 

would you choose?

Tile von Damm & Anne-Katrin Fenk

(Head of mod Institute)

Bangalore Boomtown: the Indian 

metropolis has established itself 

as an international brand. Special 

economic zones represent a fre-

quently copied model for urban 

development in modern-day India. 

What would an alternative urban 

development in an Indian city look 

like and how can it be designed 

jointly with residents? — Launched 

in February 2013 NextBangalore is 

RQH�RI�WKH�½UVW�XUEDQ�SDUWLFLSDWLRQ�
platforms in India. It brings the 

idea of crowdsourcing in the urban 

development process.

Den  

Namen 

nicht  

verlieren

Eine Reportage von

Hanno Hauenstein

Wo liegen die Grenzen des »rich-

tigen« Umgangs mit dem Holo-

caust? In Israel strapazieren 

Vertreter der zweiten und dritten 

Generation Nachgeborener von 

Holocaustüberlebenden diese Frage  

durch Nummern-Tattoos auf den 

Unterarmen. Viele sehen darin 

eine bloße Provokation. Smaddar 

Yaaron, Adav Gelles und Moshe

Gabai bedeuten ihre Tattoos mehr:

kritische Blas phemie, Beziehungs-

spiegel, den  Abschluss einer Suche.

Wie dürfen wir  

ihre Nummern lesen?

 
Playing 

hard  

— 

What  

happens if 

you leave 

the system?

Robert Bäuerle, Martin Bengtsson

& Johannes Herber

Interviewed by  

Jana-Maria Hartmann

As an athlete, you commit your-

self to a lifestyle. Daily practice, 

a pattern of rules, rituals and 

 values that you dedicate yourself 

to completely, a team in which 

you immerse yourself heart and 

soul, ideally. But what happens  

if you leave that system? And is 

the »real world« outside really so 

GLđHUHQW"
 Three former successful ath-

letes talk about their career as 

profes sionals and their lives after: 

Robert Bäuerle, a former hockey 

player now working as a lawyer 

LQ�%UXVVHOV��0DUWLQ�%HQJWVVRQ��
before a Swedish footballer, now 

D�*|WHERUJ�EDVHG�PXVLFLDQ��DQG�
Johannes Herber, who played bas-

ketball in Germany and the us. 

Der Managertalk

Manager-

mangel?

Mit Lutz Marz,  

Dirk Baecker,  

Philipp Hessinger &  

Bernhard Krusche 

Wie konnte die Wirtschaft der 

ddr überhaupt funktionieren und 

was passierte mit ihr nach der 

Wende? Jenseits von Stereotypen 

wird geklärt, wie man eine Man-

gelwirtschaft am Laufen hält und 

warum es einen Manager, wie wir 

ihn heute kennen, im Sozialismus 

vielleicht gar nicht geben kann. 

»Kein Direktor  
hätte sich je abfällig 
über die Arbeiter-
NODVVH�JHlX�HUW��HU�
wäre sofort beim 
Partei sekretär gelan-
det. Das hat zu dem 
hohen Selbstwertge-
fühl der Arbeiterin-
nen und Arbeiter bei-
getragen. Und dann 
kam die Wende.«

reportage  12 entrepreneur city 32 der managertalk  40 artist feature  90 Insights   24
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»erwartung ohne erwartungshorizont, erwartung dessen, was man noch nicht oder nicht 

mehr erwartet, vorbehaltlose Gastfreundschaft und Willkommensgruß, die der absoluten 

hEHUUDVFKXQJ�GHV�(LQWUHĐHQGHQ�LP�9RUKLQHLQ�JHZlKUW�ZHUGHQ��RKQH�GDV�9HUODQJHQ�HLQHU�
�*HJHQOHLVWXQJ�RGHU�HLQHU�9HUS¾LFKWXQJ�JHPl��GHQ�+DXVYHUWUlJHQ�LUJHQGHLQHU�(PSIDQJVPDFKW�
(Familie, Staat, Nation, Territorium, Boden oder Blut, Sprache, Kultur im allgemeinen, selbst 

0HQVFKKHLW���JHUHFKWH�gĐQXQJ��GLH�DXI�MHGHV�%HVLW]UHFKW�YHU]LFKWHW��PHVVLDQLVFKH��gĐQXQJ�I�U�
das, was kommt, das heißt für das ereignis, das man nicht als solches erwarten und also auch 

nicht im voraus erkennen kann, für das ereignis als das Fremde selbst, für  jemanden (ihn oder 

sie), für den man im eindenken der erwartung immer einen Platz frei  halten muss und das  

ist der Ort der Spektralität oder der Gespenstigkeit selbst.« 

'HUULGD��0DU[µ�*HVSHQVWHU

Rituale
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»Den Namen nicht verlieren« 
Eine Reportage von Hanno Hauenstein 

Fotos: Jonas Opperskalski

Adav Gelles  
© J.Opperskalski/laif
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Hinter der Maske der Schönheit lauert der Tod. So in 
etwa lautet die Botschaft des aufklärerischen Schädel-
fetischisten Johann Lavater. Seine Physiognomischen 
Fragmente enthalten eines der Schlüsselworte aus dem 
Kirchhof der Kunstgeschichte: Vanitas. Das bekann-
teste Gemälde der Reihe, eine in barockem Gewand ver-
hangene Totenkopfgestalt, die sich ein lockiges Jungen-
gesicht vorhält, kommt etwas düster daher. Doch im 
Kern ist die Vanitas auch Sinnbild der Lebensbejahung, 
das falsche Dogmen entlarvt und Jenseitige das Fürch-
ten lehrt. Kein Wunder, dass der Totenkopf ein belieb-
tes Motiv für Tattoos ist: Vergängliches verschmilzt mit 
Fixiertem, unlöslich unter die Haut gestanzt.
 In westlichen Gesellschaften waren Tattoos lange als 
Unterschichtenphänomen verrufen. Dann kamen die 
Punks, später die Hipster. Mittlerweile ist das Tattoo 
Standardaccessoire urbaner Szenecafés. Das Thema 
schien gegessen. Doch seit knapp einem Jahr elektrisiert 
ein kleines Kuriosum aus der Tattoo-Welt internatio-
nale Medien: Uriel Sinais Dokumentation Numbered 
erweckte den Eindruck, in Israel sei es inzwischen eine 
Art radical chic, sich statt Tribals Nummern zu stechen. 
Nicht irgendwelche Nummern, versteht sich. Num-
mern, die einem jene Serien ins Gedächtnis schmet-
tern, die »arbeitsfähige« Inhaftierte des Konzent-
rations- und Vernichtungslagers Auschwitz auf die 
Unterarme tätowiert bekamen.
 Es hieß einmal, nach Auschwitz ein Gedicht zu sch-
reiben, sei barbarisch. Der Satz, der einem theoreti-
schen Gerüst entsprang, prägte die Diskussion über 
die Darstellbarkeit und den richtigen Umgang mit 
dem Holocaust. Die Frage, was das sein soll – ein rich-
tiger Umgang – scheint nach wie vor unklar. Hierzu-
lande ist das Thema ein extremer Hingucker. Hitler ist 
Pop und die Quote gesichert. Bei Guido Knopp werden 
Überlebende zur Verfügungsmasse einer atmosphä-
rischen Schocktherapie. Da kann man sich mal so 
richtig durchgruseln, hier und da einfühlen und sa-
gen: »Schlimm war das«, Erkenntniswert: null. Dazu 
kommt, dass das, wofür Auschwitz eine Metapher ist, 
nationale Narrative bedient – Deutschland ist da ein 
geläuterter Vergangenheitsbewältigungsweltmeister, 
Israel ein dauerbedrohter Selbstverteidiger. Das ken-
nen die Erben der Täter wie der Opfer aus Unterrichts-
einheiten, die mit persönlicher Erfahrung oft wenig 
zu tun haben. 
 Bei all dem könnte man kurzschließen, dass es, wie 
es ein andermal hieß, besser sei darüber zu schwei-
gen, wovon man nicht sprechen könne. Doch für Aus-
drucksverbote, so lautet die Diagnose der Kritiker, gibt 
HV�HLQHQ�SUlJQDQWHQ�%HJULđ�XQG�GHU�KHL�W�0\VWL½-
zierung. Der These vom »Unaussprechlichen« wohne 
eine »hermeneutische Faulheit« inne, schreibt Caro-
lin Emcke in ihrem jüngsten Buch über Zeugenschaft. 
Wenngleich sich in dem Argument der Wunsch arti-
kuliere, besonders ernsthaft und respektvoll zu klin-
gen, unterschiede es sich in der Wirkung doch kaum 
vom Tabu. 

Wo liegen die Grenzen des »richtigen« umgangs mit dem 
 Holocaust? In Israel strapazieren vertreter der zweiten und 
dritten Generation Nachgeborener von Holocaustüberleben-
den diese Frage durch Nummern-Tattoos auf den unterarmen. 
viele sehen darin eine bloße Provokation. Smaddar Yaaron, 
Adav Gelles und Moshe Gabai bedeuten ihre Tattoos mehr: 
kritische Blasphemie, Beziehungsspiegel, den Abschluss 
 einer Suche. Wie dürfen wir ihre Nummern lesen? Als sprach-
OLFKHQ�9RUJULĐ�DXI�GDV��ZDV�XQVDJEDU�HUVFKHLQW��RGHU�DOV�
pseudoradikalen unsinn?

Moshe Gabbai  
© J.Opperskalski / laif

DEN NAMEN NICHT VERLIEREN 15
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Was hält 
Gesellschaft 
heute noch 
zusammen 
und was den 
Einzelnen

–

Rituale?

wolf Singer
Aleida Assmann  
Francesca Gino
Wolf D. Enkelmann  
Andreas Reckwitz
Christoph Wulf 
Moritz Klenk
Jan Assmann

8 Antworten
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ESSAY Rituale sind Wieder holungen ihrer selbst 73

Auf die Frage »Was sind Rituale?« gibt es in dem Silvester-Sketch Dinner 
for One eine einfache Antwort, die es zu sprichwörtlicher Berühmtheit ge-
bracht hat. Der Diener fragt: »The same procedure as last year, Miss Sophie?« 
und erhält die Antwort: »The same procedure as every year, James!« Mit an-
deren Worten: Rituale sind in erster Linie Wiederholungen. Sie holen 
etwas aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück, und sie wieder-
holen sich dabei selbst. Wenn das immer so weitergeht, wird das Ritual 
(wie in diesem Beispiel) zur Farce, zur gut geölten Maschine, zum Wie-
derholungszwang. 
 Ganz so schnell kann man aber mit Ritualen nicht fertigwerden, denn 
sie leisten Wichtiges für Individuen und Gruppen. Auf Rituale kann kei-
ner verzichten. Sie verhelfen zu einer Rhythmisierung des Lebens, sie 
setzen Akzente im Strom der Zeit, bilden langfristige Erinnerungsmus-
ter aus und verhelfen zu einer kollektiven Ausformung individueller Ge-
fühlslagen. All das geschieht durch teilnehmendes Handeln mit körperli-
chem Einsatz, denn Rituale sind etwas, das man tut, vollzieht, erlebt und 
nicht nur etwas, worüber man redet oder nachdenkt. 
 Das schließt jedoch nicht aus, dass man auch über Rituale reden und 
nachdenken kann. Damit wechseln wir allerdings die Seiten. Die Tatsa-
che, dass heute so viel über Rituale geforscht und diskutiert wird, zeigt 
vielleicht, dass es mit der Ritualsicherheit und -kompetenz nicht mehr 
so weit her ist. Das ist das Ergebnis jahrzehntelanger Kritik, Entlarvung 
und auch Vernachlässigung von Ritualen, eine Haltung, von der wir uns 
gerade wieder zu lösen beginnen. Rituale, so heißt es jetzt, sind ein wich-
tiges Band, das Gesellschaften zusammenhält. Die Ritualfrage ist damit 
wieder aktuell geworden.
 Im Kalender liegt gerade der November hinter uns, der im Jahreszyklus 
der Monat des Totengedenkens ist mit Allerheiligen, dem Volkstrauertag, 
der im Dritten Reich »Heldengedenktag« hieß und dem Totensonntag. An 
diesen Sonntagen kehrt die Erinnerung an die Toten zurück ins Gedächt-
nis der Familien, der Gemeinden und der Nation. Dass der November ein 
Monat des Innehaltens und der Trauer ist, scheint schon die Jahreszeit 
nahezulegen. Wenn wir aber ein bisschen tiefer graben, wird auch klar, 
dass wir es hier nicht nur mit Natur, sondern auch mit Geschichte zu 
tun haben. Um elf Uhr am 11. 11. 1918 trat nach dem ersten Weltkrieg der 
:DđHQVWLOOVWDQG�LQ�.UDIW��:lKUHQG�GLH�'HXWVFKHQ��GLH�GHQ�.ULHJ�YHUOR-
ren haben, an diesem Tag ihre Karnevalssaison einläuten, steht der Tag 
bei den Siegernationen Frankreich und England noch immer im Zeichen 
der Volkstrauer. Dort ist es immer noch die Grande Guerre, der Great War 
geblieben. Für die Deutschen dagegen, die keine rituelle Bindung mehr 
an den von ihnen sogenannten Ersten Weltkrieg haben, wurde dieser in 
ihrem persönlichen und nationalen Gedächtnis vollständig vom Zweiten 
Weltkrieg überlagert. 
 Wie sind die Rituale des Ersten Weltkriegs entstanden? Der Englän-
der Rupert Brooke starb Anfang 1915 an einer Infektion auf der Reise zu 
seinem Einsatz auf den Dardanellen. Er hinterließ ein Sonett über seinen 
eigenen Tod, in dem er den Freunden und Lesern klare Anweisungen zum 
rituellen Totengedenken machte: »If I should die, think only this of me …« Von 
Tod, Opfer und einem steilen Heldenmythos war darin keine Rede, aber 
viel von pastoraler Ruhe und Frieden, Leben und Trost und vor allem von 
einem Bild der Nation, in der er sich ewig aufgehoben weiß: »a pulse in the 
eternal mind«. Brooke selbst hatte in einem Brief bereits illusionslos auf 
das »mechanische Abschlachten in diesen modernen Schlachten« Bezug 
genommen, aber nichts davon fand Platz in seinem Gedicht, in dem er 
eine euphemistische Form ritueller Trauer entwarf. 
� %URRNHV�/DQGVPDQQ�:LOIULHG�2ZHQ�½HO�VLHEHQ�7DJH�YRU�GHP�:DđHQ-
stillstand am 4. November 1918. Im vorletzten Kriegsjahr schrieb auch er 
ein Sonett über Formen des Totengedenkens, in dem er allen Gesten des 

Rituale  
sind

Wieder-
holungen  

ihrer 
selbst

Aleida Assmann

7URVWHV�XQG�GHU�|đHQWOLFKHQ�7UDXHU�HLQH�UDGLNDOH�$EVDJH�HUWHLOWH��¨What 
passing bells for these who die as cattle?« Als einzig angemessene Trauer ließ 
er nur noch das persönliche Verstummen im Schmerz gelten, alle osten-
tativen Versuche der Sinngebung verwarf er als obszön, angefangen vom 
Totengeläut (passing bells), den Gebeten, Hymnen und Posaunen bis zu den 
Totenkerzen. Was für Owen allein zählt, ist das persönliche Verstummen 
und die blassen Gesichter im engsten Kreis der Hinterbliebenen. 
 Der Great War ist in England noch immer ein lebendiger Teil des Fa-
miliengedächtnisses, das von den Riten des nationalen Totengedenkens 
gerahmt und gestützt wird. Im Internet kann man das Gedicht von Rupert 
Brooke als living monument�½QGHQ��GDV�VLFK�HLQ�MXQJHU�0DQQ�LQ�.DOOLJUD-
phie auf den nackten Oberkörper hat schreiben lassen. Auch Owens Ge-
dicht wird von den Schülern auswendig gelernt und gehört zusammen mit 
GHP�URWHQ�0RKQ�LP�.QRS¾RFK�XQG�GHQ�]ZHL�0LQXWHQ�6WLOOH�]X�GHQ�5LWHQ��
die jährlich am 11. November um elf Uhr das Leben auf der Insel anhalten. 
� ,Q�2ZHQV�%ULHIHQ�½QGHW� VLFK� GHU� 6DW]�� ¨0HLQ� /HEHQ� LVW� I�U� GLH� (QJ-
länder mehr wert als mein Tod.« Mit dieser Einsicht bricht der nationale 
Opfermythos samt den dazu gehörigen Trauerriten wie ein Kartenhaus in 
sich zusammen. Im Zweiten Weltkrieg galt für die Deutschen das genaue 
Gegenteil. Das Opfer für das Vaterland durch den Heldentod war selbst-
YHUVWlQGOLFKH�XQG�HKHUQH�3¾LFKW��'DU�EHU�NRQQWH�HV�JDU�NHLQH�'LVNXVVLRQ�
geben. Viele Mütter, die ihre Männer und Söhne verloren, schrieben auf 
ihre Anzeigen: »in stolzer Trauer«. Gegen Kriegsende rissen einige wenige 
von ihnen aber auch die Hakenkreuzfahne vom Sarg ihrer Angehörigen. 
Die Sinnfrage, die Owen bereits während des Ersten Weltkriegs stellte, 
stellte sich den Deutschen nach dem Zweiten Weltkrieg mit noch viel 
größerer Dringlichkeit. Die doppelte Botschaft des Totengedenkens: »Ihr 
seid nicht umsonst gestorben, ihr bleibt im Gedächtnis unserer Gemein-
schaft«, ließ sich in dieser Form nicht mehr aufrechterhalten. Die Sinn-
frage musste verneint werden und die Toten wurden aus dem Gedenken 
ausgebürgert. 
 Nicht ganz. Die rituelle Dimension ist noch in Schwundstufen erhal-
ten. Viele Namen der Toten wurden nach 1945 auf die Tafeln der Denk-
mäler des Ersten Weltkriegs geschrieben und der Bund deutscher Kriegs-
JUlEHU�N�PPHUWH�VLFK�XP�GLH�3¾HJH�LKUHU�OHW]WHQ�5XKHVWlWWH��GHQQ�VHLW�
Mitte der 1950er Jahre gab es ein Gesetz, das das Anrecht der Kriegstoten 
auf ewige Grabesruhe anordnete. Doch nahmen die jüngeren Generatio-
nen davon immer weniger Notiz. 
 Hat der Zweite Weltkrieg das Schicksal der nationalen Totenrituale für 
immer besiegelt? 
 Seitdem deutsche Soldaten die isaf-Truppen unterstützen und in Af-
ghanistan und anderen Einsatzgebieten im Namen Deutschlands ihr Le-
ben einsetzen, stellt sich erneut die Frage des nationalen Totengedenkens 
XQG�VHLQHU�5LWXDOH��(V�VLQG�GLH�DOWHQ�6\PEROH��GLH�ZLHGHU�DX¾HEHQ��ZHQQ�
tote Soldaten heimkehren: Fahnen auf den Särgen, Ehrenwachen, An-
sprachen und Trompetenklänge auf die Melodie Ich hatt’ einen Kameraden. 
Die Geschichte, die Erfahrungen, die Gefühle haben sich verändert. Nicht 
aber die Rituale, denn sie sind eben Wiederholungen und in erster Linie 
wiederholen sie sich selbst. 

»Die Geschichte,  
die Erfahrungen, die 
Gefühle haben sich 
verändert. Nicht aber 
die Rituale, denn sie 
sind eben Wiederho-
lungen und in erster 
Linie wiederholen sie 
sich selbst.«

Aleida Assmann

6WXGLXP�GHU�$QJOLVWLN�XQG�bJ\SWRORJLH��VHLW�
1993 Professorin für Anglistik und Allgemeine 
Literaturwissenschaft an der Universität 
 Konstanz. Forschungsgebiete: Individuelles 
und kulturelles Gedächtnis, Trauma und 
Literatur, Erinnerungskulturen im inter-
nationalen Vergleich. Zuletzt erschienen 
von ihr: das neue unbehagen an der 
 erinnerungskultur. eine interven-
tion (Beck, München 2013) und ist zeit ist 
aus den fugen? ausstieg und nieder-
gang des zeitregimes der moderne 
(Hanser, München 2013).
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Der zeitgenössische Pakt  
mit dem Teufel – Rituale der 
Selbstoptimierung
Timo Feldhaus
Plastiken: Sebastian Haslauer

Wir werden nicht mehr sterben. Google hilft uns da-
EHL��6HLW�GLHVHP�-DKU�DUEHLWHW�GDV�8QWHUQHKPHQ�Rċ-
ziell an der Erforschung von Alterungsprozessen und 
deren Verhinderung. Es handele sich dabei um einen 
»ernsthaften Versuch, das menschliche Leben zu ver-
längern«. Ein ehemaliger Apple-Vorsitzender wurde 
zum ceo berufen, Google Health eingestellt und Ca-
lico erfunden. Calico heißt »California Life Company« 
und markiert den Wiedereinstieg Googles in den Ge-
sundheitsmarkt – aber auch die Wiederaufnahme der 
kalifornischen Ideologie und ihrem Glauben, dass der 
technologische Fortschritt der Informationsgesellschaft 
unweigerlich zu einer besseren Gesellschaft führe. 
Niemand weiß bisher genau, was dort passiert. Larry 
Page selbst spricht von einem »Moon Shot Investment«. 
Bei Google bezeichnet das Projekte, die von Langfris-
WLJNHLW�XQG�WRWDOHU�1HXHU½QGXQJ�GHU�3UREOHPO|VXQJV-
strategie geprägt sind. Echtes Next Level. Auch die 
2007 getätigte Investition in 23andme, das sich der 
Erforschung von Erbkrankheiten widmet, zeugt vom 
Interesse des Unternehmens am Bereich Biotechno-
logie und Genomforschung. Die Firma verkauft für 
99 Dollar Test kits, mit denen man seine Genausstat-
tung untersuchen lassen kann und regelmäßig online 
Updates mit neuen Forschungsergebnissen bekommt. 
Sie wollen alles über uns wissen. Weil wir nicht ster-
ben wollen. Weil wir nicht sterben wollen, müssen 
wir besser werden. Wer besser werden will, der muss 
sich zählen. 
 Ebenfalls 2007 riefen die amerikanischen Wired-
Journalisten Gary Wolf und Kevin Kelly die Website 
TXDQWL½HGVHOI�FRP�LQV�/HEHQ��'RUW�WUHđHQ�VLFK�VHLW-
dem Menschen, die sich Selbstverbesserer nennen: 
aktive, motivierte Männer und Frauen, die pausenlos 
ihre Körper, ihre Frequenzen und Stimmungen, ihre 
Ernährung und Verbrauchergewohnheiten beobach-
ten – so viele Routinen wie möglich, alle eigenen Zu-
ckungen, E-mail-Verkehr, die Telefonnutzung oder die 
+lX½JNHLW�YRQ�0HHWLQJV��,Q�9HUELQGXQJ�PLW�*DPL½-
cation herrscht der Anspruch, Verhaltens änderungen 
und eine bessere Lebensweise voranzu treiben. Es geht 
auch darum, sich sauber zu  halten. Sein Blut, seine 
=HOOHQ��VHLQH�%LRJUD½H��VHLQ��/HEHQ��6PDUWSKRQH�$SSV��
Statistik-Softwaredienste,  unzählige Fitnessprodukte 

wie Fitbit, Runkeeper oder Nike+ Active oder ver-
netzte Vitalitätssensoren in Waagen haben in den 
letzten zwei Jahren einen Sprung gemacht. Die Ak-
tivitäts-App Runtastic überschritt kürzlich die Marke 
von 25 Millionen mobilen Nutzern. Und wurde kurz 
darauf vom Springer Verlag gekauft. Die Daten der 
Millionen Nutzer lassen sich gut vermarkten. Bald 
kommt die Google-Brille, bald kommt auch Apples 
Smartwatch. Bisher wecken die Selbstoptimierer fast 
lebendige Armbänder, genau dann, wann es gut für 
sie ist. Selbstvermesser essen mit intelligenten Ga-
beln, die beobachten, wie schnell sie essen, putzen 
ihre Zähne danach mit intelligenten Bürsten, die sich 
merken, wie oft sie ihre Zähne putzen, schlüpfen 
in schlaue Schuhe, die signalisieren, wann sie zum 
Schuster müssen und bezahlen aus Portemonnaies, 
die das Geldfach bei rotem Kontostand automatisch 
verengen. Und wenn es nachmittags regnet, erzählt 
ihnen der Regenschirm schon am Morgen davon und 
bittet darum, ihn doch besser mitzunehmen. 
 Im Oktober fand in San Francisco die jährliche 
¨4XDQWL½HG�6HOI�*OREDO�&RQFHUHQFH§�VWDWW��'RUW�VWHOOHQ�
die eifrigsten Selbstvermesser die Studien am eigenen 
Ich in kurzen Präsentationen vor. Es ist die ted-Konfe-
UHQ]�GHU�6XSHUVHO½HV��GHU�H[]HVVLYVWHQ�(LQELOGYRQVLFK-
macher. Bill Schuller war da. Er ist Selbstoptimierer, 
seine Frau auch und sein Sohn Luca, fünf Jahre alt, 
LVW�HV�DXFK��/XFD�TXDQWL½HG�VHLW�HU�]ZHLHLQKDOE�-DKUH�
alt ist. Schullers Tochter ist zwei, und dabei seit sie 
eins ist. Bei den Schullers zu Hause werden die Win-
deln getrackt. Sehr hilfreich, sagt Schuller. Und die 
Kinder – die wollen das halt, sie benutzen jeden Tag 
mit viel Freude die Wif-Scale. Die Waage sage nicht 
nur, wie schwer, sondern wer du bist. Schuller hat 
dann ein Spiel entwickelt, die Kinder lieben das. Auch 
harmlose Abnehmer wie Matthew Ames, der durch 
intensives Self-Tracking beträchtlich an Gewicht ver-
lor, sind dabei. Während seiner Präsentation spricht 
er immer über diesen guy, den man dort auf dem Foto 
sehen würde, der aber ja zum Glück schon lange nicht 
mehr existiere. Er meint damit sich selbst, in dick. 
Das wichtigste sei, dass man, bevor man morgens mit 
irgendjemandem, auch mit seiner Frau, spreche, auf 
die Waage springt. Er  erwähnt das sehr oft. Anfang 

dubble bubble 
Plastik. 18 × 12 × 7 cm, 2010 
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Rich ethical Life 
A short guide to entrepreneurship in the  

spirit of Hanuman and Ganesha
Sudhir Sharma

I am a designer. I make systems that my clients will 
follow. Sometimes they understand and follow them 
readily, but often when managers change and when 
new teams are put in place, I need to explain the sys-
tems again. On older projects it becomes a problem 
to keep doing this with new teams, and often it be-
comes an unpaid obligation. Sometimes new teams 
question too much and do not readily agree to the ear-
lier agreements.
� ,W�EHFDPH�HDVLHU�ZKHQ�ZH�VWDUWHG�GH½QLQJ�V\VWHPV�
as forming a particular corporate culture. An employee 
LV�DOZD\V�PRUH�HDJHU�WR�½W�LQ�DQG�DGRSW�D�FXOWXUH�WKDQ�
adopt a system unquestioningly. This is particularly 
true in eastern countries, where people adopt cultures 
with respect and an almost religious unquestioning 
attitude.
 Given this, and given that designers are curious 
by nature, I started examining if the ceremonies and 
rituals that govern our life (and death) in India were 
perhaps systems designed to be followed with this un-
questioning attitude.
 I remember having to bathe in early morning in a 
cold stream, before sunrise when we visited Vashnov 
Mata temple in the Himalayas, or taking a dubki (im-
mersion) in the Ganges river when we visited Harid-
ZDU��(YHQ�DV� NLGV�ZH� FRXOG�QRW� DVN�ZK\�� WKHVH�ZHUH�
religious things: you were supposed to just do them. 
I always touch the feet of my elders. Sometimes, you 
touch the feet of a pandit, even if he is younger than 
you. As you get older, you touch the feet of your own 
elders and also touch feet of the scholars, brahmins 
and saints, no matter what their age. As a child you 
are encouraged to do Jai, to touch the feet of elders and 
then touch your hand to your forehead. Everyone is so 
proud of you when, at a certain age, you start doing 
this without being encouraged to. Then it becomes a 
habit. At weddings and other family get-togethers, 
you just touch everyone's feet, without asking who is 
who. This becomes a ritual.
 You are told this is the way to pay respect to your 
elders: you bend down in front of the other person 
and then touch their feet. I have seen this in other 
HDVWHUQ�FXOWXUHV��WRR��%XW�WKHQ�\RX�OHDUQ�WKH�VLJQL½-
cance of this ritual. All rituals are systems that need 
WR�EH�SDVVHG�RQ�ZLWKRXW�FKDQJH�RU�PRGL½FDWLRQ��MXVW�
OLNH�ZH�KDYH�P\WKRORJLFDO�VWRULHV��PRVW�KDYH�YHU\�VWURQJ�
messages that get passed on, in a gripping format. Sys-
tems and knowledge have always been passed through 
rituals and stories. What an ingenious way of sending 
them through the generations and preserving a culture!
 The human brain, in the head, is the seat of know-
ledge: it is what a person is and what he becomes. The 
head is always held high and always looking up. We 
ZDON� RQ� RXU� IHHW�� RXU� IHHW� DUH� DOZD\V� LQ� WRXFK�ZLWK�
WKH�JURXQG�DQG�WRXFK�WKH�GLUW��7KH�KHDG�VLJQL½HV�RXU�
ego, our pride, our being. Feet signify dirt, something 
low, something you need to wash often. When you 
touch the feet of another person, and then touch your 

KHDG��\RX�DUH�WRXFKLQJ�WKH�RWKHU�SHUVRQµV�IHHW�ZLWK�
your head. You see this in temples: people lie down 
on the ground and touch the ground with their head. 
Touching the ground in a temple is another symbol: 
the ground has had many feet on it, so touching the 
ground is symbolic of touching the millions of feet 
that have been there.
 This whole ritual says »I accept you as my supe-
ULRU��P\�HJR�LV�OLNH�WKH�GLUW�RQ�\RXU�IHHW§��7KDWV�D�SUR-
found beginning. Now when you drop your ego, you 
become ready to learn. It is a fact that you cannot learn 
DQ\WKLQJ�QHZ�XQOHVV�\RX�DFFHSW�WKDW�\RX�GRQµW�NQRZ�
and you are open to learn. Also, a guru is in a better 
position to teach when he sees his pupil without ego. 
So the ritual makes a whole civilisation a learning 
culture, a growing culture, a culture that will change 
with time because it is continuously learning from the 
wise. Change is survival.
 The same ritual in the temple has an even more 
SURIRXQG�VLJQL½FDQFH��<RX�DFFHSW�*RG�DV�VXSHULRU�DQG�
his will as something that will not be questioned. This 
gives us the strength to go through a crisis, and not 
question the profundity of birth and death. It gives us 
the strength to accept  change and whatever happens 
that we do not understand. When I learnt this truth 
�DQG�WKDW�ZDVQµW�VR�ORQJ�DJR���HYHU\WKLQJ�PDGH�VHQVH�WR�
PH��,W�FODUL½HG�WKH�VRFLDO�IDEULF��WKH�SODFH�HOGHUV�KDYH��
the role of society, and the place relationships have. It 
explains why Indians have big, noisy weddings, and 
why Indians are happy packing more people in cars 
and having more people with them on holidays rather 
than leaving them alone. Social hierarchy, the caste 
system and various other ceremonies and rituals make 
sense. Some need to be changed now that society has 
become even bigger and more inclusive. Some do not 
make sense in the particular scope of the urban world. 
Most of us in the present are struggling within these 
rituals and their relevance to broader life.
 I live in a city and am writing this article on the 
festival of Diwali. Like every festival, this one has many 
many rituals to be followed, many stories that are lived 
even today.  The occasion is a popular one and the way 
it is celebrated has made it perhaps the biggest indian 
festival. As per Ramayana (one of the most famous 
Hindu scriptures, said to be set in 4,400 bc), Diwali 
(»festival of lights«) was the celebration of the city of 
Ayodhya, when Lord Rama returned home after 14 years. 
Lord Rama is considered one of the ten avatars of Vis-
hnu. Indians believe there is one god, a common con-
cept of the trinity: Brahma, Vishnu, Mahesh. Brahma 
is the creator of the world, Vishnu maintains and pro-
tects the world, while Mahesh (Shiva) is the god of de-
struction and regeneration.
 So, on this occasion of Diwali (which is welcoming 
Rama, an avatar of Vishnu, back to his home),  it is the 
festival of Lakshmi. Goddess Lakshmi is the consort of 
Vishnu and the one who controls resources, money, 
wealth. There is a big Lakshmi poojan (set of prayers) 
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Playing hard

What happens if you leave  

the system?

As an athlete, you commit yourself to a lifestyle.  
Daily practice, a pattern of rules and values that you 

dedicate yourself to completely, a team in which  
you immerse yourself heart and soul, ideally. But 

what happens if you leave that system? And is  
WKH�¨UHDO�ZRUOG§�RXWVLGH�UHDOO\�VR�GLđHUHQW"�7KUHH�

former successful athletes talk about their career 
as  professionals and their lives after: Robert Bäuerle, 

a former hockey player now working as a lawyer 
LQ��%UXVVHOV��0DUWLQ�%HQJWVVRQ��EHIRUH�D�6ZHGLVK�
IRRWEDOOHU��QRZ�D�*|WHERUJ�EDVHG�PXVLFLDQ��DQG�

Johannes Herber, who played basketball in Germany 
and the us, and now writes in Berlin. 

Interview: Jana-Maria Hartmann 
Photos: Rabea Edel

0DUWLQµV�YRLFH�LV�VFUDWFK\�DQG�UDZ��KH�ZDV�DW�D�6ZHG-
ish-Iranian wedding the night before, where he played 
the guitar and sang. He came straight to the interview 
without any sleep.
� -RH� LV�DERXW�WZLFH�0DUWLQµV�KHLJKW��KH�VSHDNV�VORZO\�
and deliberately. His face remains very serious, until it oc-
casionally cracks with the enormous smile of a little boy. 
� 5RE�VSHDNV�¾DZOHVV�(QJOLVK�ZLWK�D�1RUWK�$PHULFDQ�
DFFHQW��ZLWK�WKH�KLS�ORRN�RI�D�QDWLYH�%HUOLQHU��KLV�ODLG-
EDFN�PDQQHU�GH½HV�DOO�SUHFRQFHSWLRQV�DERXW�ODZ\HUV��

 revue: How old were you when you started play-

ing hockey? robert bäuerle: I started when I was 
WKUHH�DQG�D�KDOI��7KDWµV�QRUPDO�IRU�KRFNH\��,�NQRZ�PRVW�
of my old teammates from back then. 
 martin bengtsson: You started playing hockey 
when you were three? Did you even know how to skate?
robert:�<RX�OHDUQ�KRZ�WR�ZDON�DQG�QH[W�WKLQJ�\RXµUH�
on skates. 
 mb: I was six when I started playing football. It was 
EDVLFDOO\�IURP�RQH�QLJKW�WR�WKH�QH[W��,µG�UHDG�DQ�DUWLFOH�
about Ronaldo, that he used to train six hours a day. I 
thought: maybe I could be half as good as Ronaldo. So 
maybe three hours a day would be enough. (Laughter)

½UVW�WHDP��,�ZDV����DQG�YHU\�\RXQJ��,�KDG�GLċFXOWLHV�
with the hierarchy. The older players were treating us 
like their little dogs, letting us scrub their shoes and 
SLFN�XS�WKH�EDOOV�IRU�WKHP�LQ�SUDFWLFH��,µG�JHW�UHDOO\�DQ-
gry and started to feel uncomfortable.
 Would you say there is a certain vocabulary in 

football? What about clothing, or music? mb: Abso-
lutely. There was a certain style to everyone, but I al-
ways tried to be rebellious. I had dreadlocks and wore 
Nirvana T-Shirts, because I had just started to listen to 
punk music. That was in 2003. I started to bring cds, 

 Can you still identify with your younger self from 

back then? mb:�<HV��,�FDQ��,µYH�EHHQ�WU\LQJ�WR�UXQ�DZD\�
IURP�LW�IRU�D�ORQJ�WLPH�QRZ��%XW�©�,µP�D�UHDO�JHHN��%H-
fore I started playing soccer, I was super interested in 
dinosaurs: I wanted to know everything about them. 
And then for a while, I did puzzles like crazy. And then 
I just switched to football. So I had a schedule where 
I walked to school with the ball for 10 minutes and 
started to dribble and play around, and then there was 
the 20-minute break at school where I kept on doing 
WKDW��WKHQ�,�KDG�D����PLQXWHV�EUHDN�IRU�OXQFK��7KDW�
added up to 60 minutes. I would also stay at the school-
yard when the others had left and train for another 
KRXU��WKHQ�,µG�JR�WR�UHJXODU�SUDFWLFH�
 You were really hard on yourself. mb: Yes, super 
KDUG��,�ZDV�WRWDOO\�½[DWHG�RQ�P\�ERG\�DV�ZHOO��,�ZDV�
like a little old man who was listening and taking in 
so much from outside, from sports commentators and 
experts. I would read everything, just trying to get 
a picture of how you become a professional football 
player. 
 Joe, how about you? johannes herber: I played 
VRFFHU�VLQFH�,�ZDV�½YH��GLG�VRPH�WUDFN�DQG�½HOG��DQG�
then I picked up basketball when I was 12 just because 

it was fun to play. There is really nothing more behind 
LW��ODXJKV���,�ZDV�JRRG�DW�LW��HDUO\��$QG�LI�\RXµUH�JRRG�DW�
LW��LWµV�HYHQ�PRUH�IXQ�
 rb: When you play a sport, you kind of fall in love 
with everything about it. I loved everything. Every sin-
gle piece of equipment. My new gloves and the fancy 
stick, a great pair of skates. I also enjoyed the routine 
of taking an hour or 40 minutes before practice getting 
dressed, sitting with the other guys. I decided: this is 
ZKDW�,�ZDQW��:KHQ�\RXµUH�\RXQJ��\RX�DOVR�WDNH�HYH-
rything that comes with it, even if it means that you 
have to get up on some days for 6:30 a.m. practice and 
pretty much spend every single day of the week at the 
hockey rink. 
 With all the intense practice, did you have any 

time left for other things or was it all about the sport? 

What was growing up like? jh:�,WµV�NLQG�RI�OLNH�ZKDW�
5REHUW�VDLG��<RX�WDNH�WKH������D�P��SUDFWLFH��LWµV�D�SDUW�
of it. For me in basketball, it just felt like it was all part 
RI�WKH�JDPH��,WµV�PRUH�WKDQ�MXVW�D�VSRUW��,WµV�WKLV�ZKROH�
microcosm — not only of teammates, but of values and 
the way you live your life. There was no question: the 
priority was always to get ready for the game instead of 
going out to a party. 
 How did you grow into that microcosm? jh: Like 
Martin said: he was reading about soccer and players, 
DQG�WKDWµV�KRZ�LW�VWDUWV�±�DOWKRXJK�LW�ZDV�KDUGHU�EDFN�
then, because there was no internet. I had to get up at 
�����D�P��WR�ZDWFK�D�SOD\Rđ�JDPH��EXW�WKDW�ZDV�DOVR�
part of it — the education. And basketball was of course 
FRQQHFWHG�WR�KLS�KRS�FXOWXUH��WKDW�ZDV�WKH�ZD\�ZH�LQ-
teracted with each other, the way we talked. I guess 
PL[HG�ZLWK�WKH�*HUPDQ�ODQJXDJH�LWµV�NLQG�RI�D�ZHLUG�
hybrid. It was not like in the ghetto. But we were at 
least trying to emulate it (laughs), which was probably 
ridiculous. 
 Going to West virginia must have been com-

SOHWHO\�GLĐHUHQW�IURP�ZKDW�\RX�WKRXJKW� jh: (laughs 
again) It was eye-opening! The picture I had of the 
States and of black culture, the hip hop culture, was 
WRWDOO\�GLđHUHQW�IURP�ZKDW�,�HQFRXQWHUHG�WKHUH��7KH\�
KDYH�PD\EH�����EODFN�SHRSOH�LQ�WKH�HQWLUH�VWDWH��LWµV�
very white and religious and conservative. But it was 
nonetheless a great experience. 
 Did your teammates accept you right away? jh: I 
GLGQµW�KDYH�DQ\�SUREOHPV��%HFDXVH�,�FRXOG�SOD\��
 Is that the most important thing? jh: Yes. To be 
respected. If you play well — if you play hard. 
 For you it wasn’t always that easy with the teams 

you were in, Martin. mb: I always had a problem with 
groups. Interesting that I ended up in football. I re-
DOO\�GLGQµW�OLNH�WR�EH�LQ�D�WHDP��,�MXVW�SUHIHUUHG�SOD\LQJ�
E\�P\VHOI��6RPHWLPHV�� LI�ZHµG� ORVH�D�JDPH�EXW� ,�KDG�
scored, I was happy. 
 So you were the asshole in the team? mb: I was! 
Not explicitly to anyone, but …
 I know, you’re a nice guy usually! mb: (laughs) I 
know. But when I came to play professionally for my 

Johannes Herber

Martin Bengtsson

but the others would throw them away and put on 
their mainstream radio music. It was a constant bat-
WOH��HYHU\�GD\��FKXFNOHV���$QG�WKHUHµV�D�ORW�RI�HPSW\�
SKUDVHV� SHRSOH� VD\�� OLNH�� ¨<RXµUH� D� IRRWEDOO� SOD\HU�
�����§�2I�FRXUVH�\RXµUH�QRW��2U�¨7DNH�\RXU�½VW�DQG�SXW�
it in your pocket.«
 That means, if you’re angry … mb:�7KHQ� \RXµUH�
not supposed to show it. One of the things I would ac-
tually disagree with. That kind of mentality is not part 
of a winning culture, either. 
 How do hockey players try to stand out? rb: 
7KHUHµV�GLđHUHQW�WKLQJV��YHU\�VPDOO�WKLQJV��KRZ�\RX�WDSH�
\RXU�KRFNH\�VWLFN��IRU�H[DPSOH��,WµV�NLQG�RI�XQLTXH��
Just small things, but it totally shows your style. I had 
a special way to do my laces, because I thought I would 
play better that way. 
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Managermangel?

Lutz Marz geht mit Dirk Baecker, Philipp Hessinger und 

 Bernhard Krusche der Frage auf den Grund, wie die Wirtschaft 

der ddr überhaupt funktionieren konnte, und was mit ihr  

nach der Wende passierte. Jenseits von Stereotypen wird  geklärt, 

wie man eine Mangelwirtschaft am Laufen hält und warum  

es einen Manager, wie wir ihn heute kennen, im Sozialis mus 

 vielleicht gar nicht geben kann. – Der Managertalk

Fotos: Rabea Edel

 bernhard krusche: Wir haben uns für diesen 

Manager-Dialog ein interessantes Thema vorgenom-

men: die Management-Praxis in der Ex-ddr. Herr 

Baecker, wollen Sie dazu einen ersten Aufschlag ma-

chen? 

 dirk baecker: Gerne. Herr Marz, es ist mir ein 

großes Vergnügen, mit Ihnen über Zeiten zu sprechen, 

die tatsächlich schon mehr als ein Vierteljahrhundert 

zurückliegen. Ich habe Sie 1991 an der Universität Bie-

lefeld erlebt. Dort haben Sie über Ihre Erfahrungen 

mit dem ddr-Kadertum und der Betriebsführung in 

der ddr-Wirtschaft gesprochen. Ich war damals von 

zwei Dingen beeindruckt: zum einen von Ihrem Erfah-

rungsreichtum und zum anderen von der klugen, weil 

sparsamen Einsatzweise von bestimmten westlichen 

7KHRULH½JXUHQ��,FK�HULQQHUH�PLFK��GDVV�HWZD�0LFKHO�
Foucault eine Rolle spielte, aber auf eine so hinter-

gründige und vorsichtige Art und Weise, dass seine 

Überlegungen stets Dienst an den Erfahrungen leis-

teten. Beeindruckend war auch die klare Unterschei-

dung zwischen dem System der ddr-Planwirtschaft, 

von dem man zu wissen glaubte, wie es funktionierte, 

aber gleichzeitig auch immer den Verdacht hatte, dass 

es sich mehr um Ideologie handelte als um irgendeine 

Form von Praxis, und dem Beleuchten einer Praxis, die 

vor allem durch den Umgang mit Mangel gekennzeich-

net war. Es gibt das Bonmot von Niklas Luhmann, 

dass sich die Planwirtschaft von der Marktwirtschaft 

dadurch unterscheidet, dass in erster die Kunden und 

in letzterer die Waren Schlange stehen. In Ihrer Be-

schreibung der ddr-Betriebe steht jedoch der Plan sel-

EHU�6FKODQJH��(U�ZDUWHW�GDUDXI��GDVV�½QGLJHQ�%HWULHEV-

leitern wieder etwas einfällt, um mit unzureichenden 

Mitteln dennoch eine Planübererfüllung vorzeigen zu 

können. Wenn Sie 25 Jahre zurückschauen: Was geht 

da in Ihnen vor?

 lutz marz: Ich glaube, dass wir hier ein sehr ei-

genartiges Gespräch führen. Im Augenblick sind die 

Themen ddr, Sowjetunion und Sozialismus durch, 

GD�KDW�XQG�S¾HJW�PDQ� LQ�GHU�*HVHOOVFKDIW� VHLQH�9RU-
urteile. Wann immer man anfängt, darüber zu reden, 

winken alle ab: Wissen wir, kennen wir alles schon. 

Ich selbst habe mir in den Jahren 90 bis 92 die Finger 

wund geschrieben, um meine Erfahrungen und mein 

inneres Gefühl zur ddr-Wirtschaft zu Papier zu brin-

gen, um für mich selber eine Antwort auf die Frage zu 

½QGHQ�� :LH� NRQQWH� GDV� �EHUKDXSW� IXQNWLRQLHUHQ"�
Aber eines Tages wurde mir mitten im Schreibpro-

zess klar: Es gibt keinen Erkenntniszuwachs mehr und 

es interessiert auch niemanden. Dann hat mich das 

Thema fast 20 Jahre lang in Ruhe gelassen. 

 Heute denke ich: Es gibt nur Nuancen zu korrigie-

ren, nicht das grundsätzliche Bild. Was im Gegen-

schluss aber nicht bedeutet, dass ich all das, was Kri-

tisches über die ddr gesagt wird, für richtig halte. Da 

wird so viel Blödsinn erzählt, dass ich mich auch nach 

diesem Vierteljahrhundert immer noch maßlos auf-

rege. Dazu gehören etwa diese Stereotype: Es war eine 

Diktatur, es war hierarchisch, oben war das Politbüro 

und hat alle Leute geknechtet. Schon zu ddr-Zeiten 

hat mich beeindruckt, was Norbert Elias gesagt hat: 

Was man sieht, sind immer die Zwänge, die von oben 

nach unten gehen. Viel schwieriger ist es, die Zwänge 

deutlich zu machen, die von unten noch oben gehen. 

Und in diesem System gab es immense Zwänge, die 

vom sogenannten Lumpenproletariat nach oben aus-

geübt wurden, sodass Manager in einer Mehrfach-

zwangslage waren. Sie wurden nicht nur von oben 

gedrückt, sondern auch von unten und von der Seite. 

 db: Vieles von dem, was Sie über Betriebsverhält-

nisse in der ddr-Wirtschaft sagen, könnte man eins 

zu eins auch auf die Verhältnisse in der westlichen 

Wirtschaft anwenden. Auch da gibt es einen Druck 

von oben und einen Druck von unten. Es gibt Mana-

ger, die Druck machen, damit die Mitarbeiter ihre klu-

gen Strategien umsetzen, und es gibt Mitarbeiter, die 

Druck machen, weil diese Strategien der betrieblichen 

Realität keine Rechnung tragen. In Ihren Anmerkun-

MANAGERTALK
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Text & Interview: Manuel Wischnewski

(All pictures courtesy of the artist. Curated by Jan Bathel) 

Näher.  
This incredible  
desire to share and  
be touched.

eveline, pink (window), 2012, 59 cm × 89 cm, collage
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Juni 2013. Ich bin bei Melissa Steckbauer im Studio in 
Berlin Prenzlauer Berg. Zu meinen Füßen und auf ei-
nem kleinen Tisch liegen ihre Arbeiten verteilt: Das 
EODVVH�+LQWHUKR¾LFKW� IlOOW� DXI� WLHIEODXH�� JHOEH� XQG�
dunkelrote Abzüge von Porträts. Ich meine, einige 
Gesichter darauf zu erkennen. Vielleicht aber schei-
nen sie einem auch nur vertraut. Während ich mich 
umsehe, holt Melissa immer mehr Arbeiten hervor. 
In Schubladen, unter Sofas und auf Schränken ru-
KHQ�GLHVH�KDXFKG�QQHQ��]HUVFKQLWWHQHQ�)RWRJUD½HQ�
wie Geister in ihrem Studio. Unter einem Stapel von 
Briefen befreit sie ein Blatt Papier auf dem ein junger 
Mann dramatisch auf allen Vieren posiert. Er hat sich 
von der Kamera abgewendet, biegt seinen Oberkörper 
energisch durch und scheint sein Gesicht ekstatisch 
gen Himmel zu strecken. Das Bild friert ihn in dieser 
NUDIWYROOHQ�3RVLWLRQ�HLQ��KlOW�LKQ�IHVW��

Melissa hat mich in ihr Studio eingeladen, um mir eine 
Arbeit zu schenken. Sie will sich bedanken für meine 
Hilfe bei einer Ausstellung Anfang des Jahres. Und 
während sie vor mir ihre Werke ausbreitet, ist sie im 
Hintergrund immer schon wieder mit tausend ande-
ren Dingen beschäftigt. Telefonierend, schreibend, lei-
denschaftlich gestikulierend durchquert Melissa ihr 

6WXGLR��DXI�XQG�DE��PLWWHQ�GXUFK�GDV�%LOGHUPHHU�KLQ-
durch. Und so stehe ich über den Arbeiten der letzten 
zwei Jahre – und kann mich nicht entscheiden. Eines 
von Melissas Bildern mitzunehmen, heißt eben auch, 
sich der Person darauf anzunehmen.

Vor fünf Jahren, im Oktober 2008, kommt Melissa 
nach Berlin. Der Weg führt über Florenz, Utrecht und 
Ljubljana in die Stadt, die gerade jene Leute bei sich 
hält, die Unruhe in sich spüren, den Drang nach al-
lem und mehr. Hier füllt Melissa ihre Leinwände mit 
Nacktheit, mit Menschen, die sich lachend mit- und 
ineinander bewegen als wäre ihre Orgie ein Tanz. Hier 
PDOW��VFKUHLEW�XQG�IRWRJUD½HUW�VLH��0LW�GHU�IHPLQLV-
tischen Künstlerinnengruppe ƒƒ organisiert Melissa 
Paraden, Ausstellungen und Abende, an denen sie 
an Künstlerinnen erinnert, auf deren Schultern sie 
steht. Hier lässt sie sich fallen in die verschiedenen 
Communitys als wären sie alle eine Heimat. Commu-
nitys ihrer peers, wie sie sagt. Ebenbürtige. Auf Au-
genhöhe. Und wir kehren zur Frage des Blicks später 
noch zurück. Vielleicht kann ihr keine andere Stadt 
das ihr so wichtige Gefühl geben, gleichzeitig in Frei-
heit und Gemeinschaft zu leben, im Exzess und im 
Geborgensein:

prosper (silver), 2011, 15 cm × 23 cm, collage

drew (beads), 2011, 22.5 cm × 15 cm, collage
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»Berlin fucks like no other city. 
Here you have the pendulous 
balance between Berghain and 
Prenzlauer Berg, evidence of coital, 
familial love coexisting beside 
a rakish sort that is worked out 
in the blind dark. In a city such 
as this, the two extremes even 
coexist as with the cozy Schwelle7, 
the bdsm dance studio in Wed-
ding which operates under the 
maxim of care in the hands of 
Felix Ruckert (formerly of Pina 
%DXVFKµV�:XSSHUWDOHU�7DQ]�
WKHDWHU���2I�DOO�RI�%HUOLQµV�IDEXORXV�
quarters, I dare say Wedding is 
one of the kinkiest — Wedding! 
0HDQZKLOH��QRWKLQJ�TXDOL½HV�
the success of care giving like 
the children of Prenzlauer Berg. 
They are, like it or not, adored and 
waited on by doting grandparents 
and parents of all kinds while 
the little darlings move safely 
through coves of Berlin arbor. 
Some of the same arbor which 
acts as protective cover for the top 
FUXLVLQJ�VSRWV�LQ�WKH�FLW\��-µDGRUH�§�
Melissa Steckbauer in a text written for Shortlist No. 3.

Melissa reicht mir alle Arbeiten vorsichtig, mit einem 
Lächeln und sagt auf meinen fragenden Blick hin ein 
SDDU�¾�FKWLJH�'LQJH�]X�GHQ�%LOGHUQ�°�:RUWH��GLH�VLH��
kaum ausgesprochen, auch fast schon wieder einzu-
holen wollen scheint. Nie würde sie zu viel verraten 
�EHU�GLH�3HUVRQHQ�DXI� LKUHQ�)RWRJUD½HQ��¨$�IRUPHU�
lover — «, sagt sie und dreht sich gleich wieder weg. 
Ein wenig schüchtern. Nimmt uns das Wissen um die 
Personen auf den Bildern auch wieder etwas von dem 
Geheimnis, das ihnen anzuhaften scheint? Melissa 
HUVFKDđW�PLW�GLHVHQ�0HQVFKHQ�HLQHQ�0RPHQW�GHU�*H-
meinsamkeit, bannt ihn auf das Papier und teilt ihn 
wiederum mit uns. Vielleicht muss das genügen. 

Und doch: Manche Fotos wecken unseren Blick ein 
zweites Mal, wenn wir mehr über sie wissen. 

Im Mai 2013 stirbt der Berliner Queer-Theoretiker und 
Performance-Künstler Tim Stüttgen, ein Freund von 
Melissa. Sie macht Monate vor seinem Tod Aufnahmen 
von ihm. Sie spricht nicht viel darüber, aber mit dieser 
)RWRJUD½H�HQWVWHKW�YLHOOHLFKW�HLQH�GHU�EHU�KUHQGVWHQ�
Arbeiten, die Melissa bisher gemacht hat. Stüttgen ist 
darauf zu sehen, wie er mit nacktem Oberkörper auf 
einem schwarzen Sofa sitzt. Hinter ihm türmen sich 
Bücher. Auf seinem Kopf thront ein Hut wie eine 
Krone. Sein Blick fällt ruhig an der Kamera vorbei 

auf den Boden. Ein zartes Foto, sanft, auf gelbem Pa-
pier gedruckt, still aus sich heraus leuchtend. In der 
Mitte, dort wo Stüttgen sitzt, bricht das Bild auf. Hier 
zerschneidet Melissa es, immer und immer wieder. 
Hunderte lange Schnitte. Das fertige Bild an der Wand 
wölbt sich in den Raum hinein, dem Betrachter ent-
gegen, als würde sich das Bild uns hingeben wollen. 
Gleichzeitig verschwindet Stüttgen hinter den Schnit-
WHQ��VHLQH�8PULVVH�VLQG�QXU�QRFK�]X�HUDKQHQ��'DV�%LOG�
stellt ihn nicht bloß, setzt ihn nicht nur einfach un-
seren Blicken aus: Er schaut uns geschützt entgegen. 
Melissa wird das Bild einfach Timi nennen. 

max, blue (shields), 2012, 39 cm × 59 cm, cut paper
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,�SKRWRJUDSKHG�7LPL�LQ�KHU�¾DW�
surrounded by her ideas. All of the 
books in the window  represent a 
slice of her intellectual prowess. 
Ferocious.  
� :HµG�PHW�WKURXJK��PXWXDO�
friends and shared so many 
 parallel life streams that it made 
 complete sense to come together. 
As for our photo session, we knew 
each other well enough by then 
to not make it about reaching for 
hard edges. It was more about 
being with someone in their 
IXOOQHVV��VWDQGLQJ�VXUURXQGHG�E\�
her ideas and experiencing her 
½HOG��6KH�SRVHG�LQ�WKH�ZLQGRZ�
and played a bit the provocateur, 
or made gestures to abstract from 
already fractured gender codes. 
But she was also a mellow cat and 
I got to see her relax which was 
the nicest part.  
 As the artwork goes, it is an 
object and an honorarium. It  
captured the circumstances which 
were that many of us had just lost 
an important member of the tribe, 
whatever the distance or the na-
ture of the contact up until that 
point. She was infatuating, she 
had rocket ship honey love energy. 

Wenn wir auf das Bild schauen, dann wirkt unser Blick 
durch die Schnitte plötzlich seltsam zerrissen. Er fällt 
nicht nur auf das Bild, sondern auch durch dessen 
2EHU¾lFKH�KLQGXUFK��,PPHU�ZLHGHU�GURKW�XQVHU�%OLFN�
an Tim vorbeizugleiten, würde ihn das Bild nicht auch 
halten. Die Schnitte fordern den Blick heraus und 
führen ihn in das Dazwischen und Dahinter, mitten 
LQ�GLH�7LHIH� GHU� YHUOHW]WHQ�2EHU¾lFKH�KLQHLQ��+LQWHU�
diesen Schnitten bleibt Tim auch versteckt. Aber ge-
rade dort, wo er vor unseren Augen in ihnen zu ver-

schwinden scheint, dort sind wir aufgefordert, ihn 
]X�½QGHQ��:LH�NHLQH�DQGHUH�)UDJH�EHZHJW�0HOLVVD�GLH�
Idee von Nähe. Wie können wir den Blick des ande-
UHQ�½QGHQ�XQG�KDOWHQ��ZLH�N|QQHQ�ZLU�HLQDQGHU�QDK�
sein? Hier formuliert sich der Kern ihrer Arbeiten, die 
wie ein gewaltiges Forschungsprojekt um uns herum 
ausgebreitet liegen, während ich in ihrem Studio bin. 
Nähe ist das erste und letzte Bedürfnis.

Dabei bedienen ihre Bilder keine klischeehaften Vor-
stellungen von Intimität. Melissas Verständnis von 
Nahsein hat etwas Exzessives und Ausgelassenes. Das 
Wort Freude kommt in den Sinn. Aber auch das Wort 
(KUOLFKNHLW��$OV�Z�UGH�HLQH�2EHU¾lFKH�DXIEUHFKHQ�
und dahinter alles zutage treten. Ehrlichkeit als ein 
Ort der Nähe. Die Menschen in ihren Arbeiten geben 
sich stolz ihren aus der »Norm« fallenden Körpern und 
ihren sexuellen Begierden hin, wie auch immer sich 
diese gestalten. Indem diese Figuren uns sagen, was 
sie begehren, wenden sie sich uns zu. Dieses Begehren 
ist jedoch nicht immer sexueller Natur. Das sexuelle 
Wollen ist vielleicht nur jene Sprache, in der sich die 
Idee des Begehrens zuspitzt. Es gibt auch Menschen in 
Melissas Bildern, die einfach nur ein stilles, schweres 
Lächeln vor sich tragen. Auch sie scheinen dabei über 
sich und ihre Sehnsucht zu sprechen. Über das, was sie 
vielleicht eigentlich nicht sagen wollen oder können.

I once drove alone from Alaska to Wisconsin by 
car. I had been living for free with a woman I did 
not know (a friend of a friend) in Anchorage for 
about a month and she had been so generous with 
me that I really wanted to say »thank you« in a ge-
nerally outward direction. Anything, just out. So 
I said this to myself and to the trees and to the road 
and as I drove along I saw the sorriest, saddest loo-
king person. This guy was standing on the side of 
the highway, tears streaming, nose bleeding, and 
he was holding a twenty dollar bill. I mean really. 
It was elegantly timed and the perfect set of cir-
FXPVWDQFHV�WR�RđHU�DVVLVWDQFH��ZH�ZHUH�V\QFKUR-
QL]HG�LQWR�HDFK�RWKHUVµ�VFULSWV��6R�,�SLFNHG�KLP�XS��
he told me his story, and we went on together for a 
patch. It was just long enough for me to recognize 
the feeling of what I can only qualify as being 
very human. Really, very human. As though we 
all have it, this incredible desire to share and be 
WRXFKHG�EXW�LWµV�EORFNHG�RQ�VR�PDQ\�OHYHOV�WKDW�LWµV�
often hard to recognize or stimulate. 

Ich stehe weiter verloren auf dem Fliesenboden in 
Melissas Studio und kann mich nicht entscheiden, 
während sich das Licht langsam aus dem Zimmer 
zurückzieht. Die Werke erinnern mich an intime 
6FKQDSSVFK�VVH� DXV� SULYDWHQ� )RWRDOEHQ�� EHL� MHGHP�
Bild frage ich mich, ob ich die Menschen darauf wohl 
mögen würde. Was heißt das, wenn ich das Foto 
von dieser oder jener Person mit in meine Wohnung 
nehme? Hängt daran nicht mehr? Ein Gefühl, als timi, 2013, cut paper, 84 cm × 125.5 cm
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Good porn  
has the power to inspire
¨,WµV�D�VKDUHG�H[SHULHQFH�±�VH[�LV�VRPHWKLQJ�WKDW�QHDUO\�
every adult has had, from your grandparents to world 
rulers, and that is a powerful connective force, not an 
�LVRODWLQJ�RQH�©�,WµV�GLYHUVH�±�DV�GLYHUVH�DV�KXPDQNLQG�§�
(URWLF�½OP�PDNHU�(ULND�/XVW�DERXW�SRUQ�ULWXDOV��WKH�LQWHU-
net, bad porn and female  authorship. What is good porn?

Interview: Clara Herrmann
Photos: Erika Lust

  erica, you graduated in political science with a 
focus on feminism. When did you decide to make 
porn movies? What is your aspiration? When I was 
studying feminism, I learned about the sex-positive 
WKHRU\�RI�SRUQ�EHLQJ�D�WRRO�IRU�ZRPHQµV�VH[XDO�OLEHUD-
tion. I agreed with the idea, and began reading litera-
WXUH�DERXW�LW��OLNH�/LQGD�:LOOLDPVµV�ERRN�+DUG�&RUH��
but never saw any modern movies to support this idea. 
,W�ZDVQµW�XQWLO�,�FDPH�WR�%DUFHORQD�DQG�IRXQG�ZRUN�LQ�D�
production house that I was inspired to take directing 
FODVVHV�DQG�FRQVLGHUHG�PDNLQJ�P\�RZQ�HURWLFD��UDWKHU�
WKDQ�ZDLW�IRU�WKH�DGXOW�½OP�,�KRSHG�H[LVWHG�EXW�KDG�
never seen, I decided to go out and make it. 
 Female authorship seems to be a way out of the 
PDOH�GRPLQDWHG�ZRUOG�RI�SRUQ��$V�D�½OPPDNHU�DQG�
writer, how would you describe your particular, in-
dividual, female view on sex? Female authorship cer-
tainly has the power to change the face of the porn 
LQGXVWU\��WKXV�IDU��LW�KDV�EHHQ�H[FOXVLYHO\�WKH�GRPDLQ�
of men — men making porn for other men. But now 
there are large numbers of women and couples who 
are demanding something better, and that is where 
RXU�SRZHU�>DV�ZRPHQ�½OPPDNHUV@�OLHV��,I�ZH�HDFK��DV�
½OPPDNHUV��FUHDWH�ZRUN�XQLTXH�WR�RXU�YLVLRQ�RI�VH[�
and erotica (rather than conforming to stereotypes, 
clichés, or 1,000 year-old gender standards) we will 
give balance to the industry and show that sex is as di-
verse as the people who have it.
� +RZ�GLG�\RXU�VWXGLHV�LQ¾XHQFH�\RXU�ZRUN"�Study-
ing political science taught me to think critically, and 
my focus on feminism lead to my interest in and stud-
LHV�RI�SRUQ�DV�D�WRRO�IRU�ZRPHQµV�VH[XDO�HPSRZHUPHQW��
 What are the typical male rituals surrounding 
porn? What do you think about them and how do 
you deal with them in your work?� ,� FDQµW� UHDOO\�DQ-
VZHU�WKLV��DV�,�DP�RQO\�RQH�SHUVRQ�DQG�FDQµW�VSHDN�IRU�
PHQ��,�ZLOO�VD\�KRZHYHU��WKDW� ,� WKLQN�PDQ\�SHRSOHµV�
(of all genders) rituals surrounding porn go along the 

lines of: feel horny, watch porn, masturbate, cum, 
WXUQ�Rđ�SRUQ��$V�RSSRVHG�WR�WKLV��P\�ZRUN�XVXDOO\�LQ-
VSLUHV�D�GLđHUHQW�NLQG�RI�ULWXDO��RQH�WKDW�LV�XQLTXH�WR�
each person. Many people watch it as a couple — maybe 
LWµV�D�VXUSULVH�RU�)ULGD\µV�GDWH�QLJKW�URXWLQH��0D\EH�WKH\�
watch the whole thing and get incredibly turned on be-
IRUH�HYHQ�WRXFKLQJ�HDFK�RWKHU��PD\EH�WKH\�GHFLGH�WR�WU\�
D�PRYH�KDOIZD\�WKURXJK��PD\EH�LW�VHWV�WKH�PRRG�DQG�
plays in the background while they make passionate 
love all night. Who can say! My point is, I want to cre-
DWH�½OPV�WKDW�RđHU�WKH�YLHZHU�PRUH�WKDQ�MXVW�D�ZDQN��
 There is a school of thought in the feminist world 
that one can’t be a feminist and still like porn … ,WµV�
WUXH�WKDW�PRVW�PDLQVWUHDP�SRUQ�GRHVQµW�VKRZ�DQ\�NLQG�
RI�HTXDOLW\�EHWZHHQ�PHQ�DQG�ZRPHQ��,�IHHO�WKDW
V�EH-
cause of the low numbers of women working within it 
and sharing their vision of sex. That said, regardless 
of what type of porn she is watching, when a woman 
seeks and enjoys erotic material, she is owning and ex-
ploring her sexuality — which can only be empowering.
 And what has been the reception to your work? 
,WµV� EHHQ� RYHUZKHOPLQJO\� SRVLWLYH�� HVSHFLDOO\� IURP�
viewers who took the time to write me.
 Your latest movie Cabaret Desire, which has been 
awarded Movie of the Year at the Feminist Porn 
Awards 2012 in Toronto, is about a night of erotic 
readings. You are a writer yourself; what does writ-
ing and reading mean to you in an erotic way and as 
a ritual? The important thing about the experience of 
ZULWLQJ�DQG�UHDGLQJ��ZKLFK�FDQ�EH�VR�GLđHUHQW�IURP�
ZDWFKLQJ�D�½OP��LV�WKH�H[HUFLVH�RI�LPDJLQDWLRQ��7KLV�LV�
VR�LPSRUWDQW�ERWK�LQ�½OPPDNLQJ�DQG�LQ�VH[XDOLW\�DV�D�
whole, as it urges us to experiment with pleasure. 
 In Cabaret Desire a woman has a ménage-à-trois 
with a man and a woman and has sex with both, us-
ing a strap-on for sex with the other woman. How do 
you break with porn clichés and role models? That 
VFHQH�ZDV�VSHFL½FDOO\�DERXW�D�ZRPDQ�ZKR�LV�WLUHG�RI�

Film still from the movie cabaret desire
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1 – Philosophisches Ritual
Es ist schon ein paar Jahre her, dass der achämenidi-

sche Großkönig und ägyptische Pharao Xerxes I. die 

Meeresenge Hellespont mit 300 Peitschenhieben stra-

fen ließ, nachdem dort mehrere von ihm in Auftrag 

gegebene Brücken kurz nach dem Bau durch ein Un-

wetter zerstört wurden. So die vorchristliche Legende. 

Julius von Bismarck baut keine Brücken und ist auch 

kein Großkönig, er läßt nicht peitschen, er peitscht 

selbst. Bis zur Erschöpfung. Er peitschte die Freiheits-

statue und wurde verhaftet, peitschte den Geburts-

ort der Eidgenössischen Demokratie in der Schweiz, 

peitschte die Christus-Statue Cristo Redentor in Rio, ei-

nen Gletscher und das Meer.

Punishment # 1 
Filmstills

Text und Kuration von Jan Bathel

Julius von Bismarck

punishment # 1
2011

Filmstills aus hd Video (1080 × 1920 px) 31:36 min

Mit freundlicher Genehmigung der Galerie Alexander Levy 

www.alexanderlevy.net 

 Als ich in der Galerie Alexander Levy den Film zur 

Arbeit das erste Mal sah, peitschte sich Julius für mich 

nicht entlang der Natur-Mensch-Unterscheidung, son-

GHUQ�HQWODQJ�HLQHU�SKLORVRSKLVFKHQ�%HJULđVUHLKH��RKQH�
die wir in unserem westlichen Gesellschaftskonstrukt 

XQG�XQVHUHU�%HJULđVJHVFKLFKWH�QLFKW�PHKU�DXVNRP-

men: Demokratie, Freiheit, Souverän, Natur, Religion. 

2 – Demokratie
Wie viele Hiebe kann eine Demokratie ertragen, ohne 

ihre Souveränität einzubüßen? Während wir Deutsche 

PLW�GHQ�EHLGHQ�%HJULđHQ�9HUQXQIW�XQG�5HFKW�MRQJ-

lieren müssen, um uns demokratischer Souveränität 

sicher zu sein, hat der Franzose ein einziges Wort zur 

Verfügung: »raison« (du plus fort). Doch Achtung! Pos-

tuliert wird hier nicht die Selbstvergewisserung der 

Demokratie, sondern der Machtanspruch moderner 

Demokratien in ihrer Abgrenzung nach außen. Immer 

deutlicher wurde diese Lesart mit dem Auftauchen der 

Schurken, oder gar ganzer »Schurkenstaaten«, am Be-

JULđVKRUL]RQW�XQG�E��WH�GLH�9HUQXQIW�GDPLW�JDQ]�HLQ��
Bleiben also Recht und »Schurken«. Wenn ich aber aus 

GHP� ¨6FKXUNHQEHJULđ§� KHUDXV� 'HPRNUDWLH� GHQNHQ�
müsste, dann denke ich nicht an Mauern, nicht an ein 

Flüchtlingscamp oder Drohnen. 

 Auf dem Prüfstand steht seit Jacques Derridas Buch 

schurken. zwei essays über die vernunft, die alte 

und immer neue Frage der Demokratie, ihrer philo-

sophischen Grundfeste, ihrer Bedingungen und Zu-

kunft. Denn unsere Demokratie ist nicht ererbbar, wie 

ein Elternhaus oder vorzeigbar, wie ein alter Freund, 

sondern mit Derrida gesprochen immer nur eine 

»kommende Demokratie«, Gerade im Jenseits aller 

Vernunft. Denn alle Versprechen der Demokratie lö-

VHQ�VLFK�JOHLFKVDP�HUVW�PLW�GHP�(LQWUHđHQ�GHV�1HXHQ��
Fremden ein. 

3 – Religion
Wenn neben nsa und Gott etwas allgegenwärtig 

VFKHLQW��GDQQ�GDV�%HJULđVSDDU�*HZDOW�XQG�5HOLJLRQ��
Jan Assmanns Schrift die mosaische unterschei-
dung: oder der preis des monotheismus befeuerte 

die Diskussion über die These, dem Monotheismus 

ZRKQH�HLQH�$ċQLWlW�]XU�*HZDOW�LQQH��6ORWHUGLMNV�(VVD\�
im schatten des sinai: fußnote über ursprünge 
und wandlungen totaler mitgliedschaft setzt 

die von Assmann angestossene Debatte über den Zu-

sammenhang von blutiger Gewalt und exklusivem 

Monotheismus mosaischen Typus fort. Dabei geht es 

XP�HLQH�EHJULČLFKH�1HXEHZHUWXQJ��
 Sloterdijks Rekurs verweist uns auf einen Struktur-

bruch der Mitgliedschaft selbst. Dieser spielt auf neue 

Formen von Communitys mitsamt ihrer »weak«- 

und »strong-tie«-Logik an. Im Mittelpunkt ste-

hen die Regeln von Switches von dem einen ins 

FOTO-ESSAY
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 malakoff kowalski: … Ich dachte eigentlich, 

ich bin Rituale-befreit. Ich bin aufgewachsen als Ba-

hai. eine Weltreligion, die an die einheit der Mensch-

heit und die einheit der Religionen glaubt. Sehr hip-

pieesk und philosophisch. Bahai sind gegen Rituale. 

Das ist total irre. Das ist eine Religion und dennoch 

sagen sie, Rituale müssen absolut vermieden wer-

den. Weil sie zu leeren Hüllen verkommen. Du betest 

so, wie du betest. es gibt Regeln, aber keine Rituale. 

Auch nicht in der Gemeinschaft. Ich bin also damit 

aufgewachsen, keine Rituale zu haben und nun habe 

ich gemerkt: Ich bin voll mit dem Zeug! Ich falte je-

den Tag Handtücher, ich wachse und poliere jeden 

Morgen meine Stiefel, ich muss Geschirr abwaschen, 

sonst kann ich nicht denken. Ich muss kochen … – 

hast Du überhaupt keine Abläufe? 

 helene hegemann: Ich habe tatsächlich keine 
Abläufe, aber ich habe eine Ritualversessenheit in 
einem komplett anderen Bereich, was von so einem 
Folklorekatholizismus herrührt, der wirklich nur da-
rüber funktioniert, dass man an einen Gestus glaubt, 
an religiöse Unverhältnismäßigkeit. Das, was Katho-
lizismus ausmacht, ist dieser extreme Protz, diese 
extreme Inszenierung von opernhaften Abläufen. 
Messdienen war immer mein größter Wunsch, dabei 
bin ich nicht mal getauft. Es gibt Thatermacher, die 
DOOHV��ZDV�DXI�GHU�%�KQH�VWDWW½QGHW�OHJLWLPLHUHQ��LQ-
dem sie es als eine eine Form von Ritual verkaufen. 
Das haben die aus der Kirche. Weil Jesus für ihn ge-
storben ist, kann Hedi Slimane für seine Saint Laurent 

 Werbekampagne Lindsay Lohan und Marilyn  Manson 
casten. Mir kommt das sehr katholisch vor, ha. 
 Ich habe Rituale von Cees Noteboom in der Schule 

gelesen. Ich weiß noch, dass ich diesen Typen damals 

ganz cool fand, der seinen ganzen Tag durchgetaktet 

hat. Ich dachte immer: Wie kann man bloß so wer-

den? Heute geht es mir gut, wenn ich so bin wie er. 

Was haben wir eigentlich gestern gemacht? Gestern 

haben wir was zusammen gedreht … 

 Stimmt, die Visuals für ein Stück von Wedekind, 
das wir an der Kölner Oper in eine Art Musiktheater 
transformieren. Es geht um eine 17-jährige Musikstu-
dentin, die sich in ihren Gesangslehrer verliebt, weil 
der ihr verspricht, sie könne die größte Wagner-Sänge-
rin aller Zeiten werden. Das Stück als solches ist total 
verlabert und eigentlich eine schreckliche, sadistische 
Maßnahme von diesem Autor, das arme 17-jährige 
Mädchen als Opfer ihres Schicksals zugrunde zu rich-
ten, völlig willenlos. Die steht moralisch betrübt in der 
Ecke und wird gedemütigt. Das hab ich jetzt komplett 
abgeändert und eine nette, an Nouvelle-Vague-Filme 
erinnernde Dreier-Love-Story draus gemacht. (überlegt 
kurz) Hat dein Hut eigentlich auch was mit deinen Ri-
tualen zu tun?
 Ich trage den seit 2007, seitdem ich in Berlin bin. 

Immer. Mein bester Freund aus Hamburg hat mir 

das Ding damals mitgegeben, es hatte seinem Opa 

gehört. Kein Mensch, wörtlich keiner, hat so was 

damals getragen. Das war wichtig. Jetzt trägt Gisele 

Bündchen eine billige variante in der neuen h&m-

»Das Abarbeiten an den Gesten, 

die bestätigen, dass du noch weiter 

zum Rudel gehörst.«

+HOHQH�+HJHPDQQ�XQG�0DODNRđ�.RZDOVNL�°� 
ein Gespräch

Protokoll: Rabea Edel, Clara Herrmann
Polaroids: Rabea Edel

Die Kantine der Volksbühne Berlin ist leer an diesem frühen Abend, 
ein paar Tontechniker, ein zwei Schauspieler, die an ihren Biergläsern 
nippen. Aus den Lautsprechern schwappt ein Soundteppich, der sich 
über das Gemurmel legt. Das Konzert auf der Musikbühne hat gerade 
begonnen, die Bildschirme sind griselig, die Bühne dunkel, die Musik 
mäandern. Irgendetwas Elektronisches, eine Frauenstimme, kein Text 
zu verstehen. Wir setzen uns an den größten Tisch in der hintersten 
Ecke, bestellen Wasser mit Zitrone und Coca-Cola. Helene hat ihren 
Hund dabei, ein winziges schwarzes Tierchen, das tatsächlich High 
)LYH�JHEHQ�NDQQ�XQG�VLFK�GDQQ�VRIRUW�]ZLVFKHQ�0DODNRđ�XQG�LKU�DXI�
der Bank zusammenrollt. Es ist der letzte freie Abend vor einer Tour, 
+HOHQH�PXVV�DP�QlFKVWHQ�7DJ�]XU�3UREH��0DODNRđ�DXI�GHU�%�KQH�VWHKHQ��
Sie erzählen von ihrer ersten Begegnung, in Hamburg nach einer 
Theaterpremiere, sie sind vertraut miteinander, sie kennen sich gut. 
Gibt es in ihrer Freundschaft Rituale, fragen wir und beide zucken 
erst einmal mit den Schultern. Noch ein Glas Wasser, noch eine Cola, 
LUJHQGZDQQ�QLFNW�0DODNRđ�
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Mythos Liebesheirat: Die ehe als staatliches 
Steuerungsinstrument
Der Staat stand der Frage nie gleichgültig gegenüber, 

wie wir unsere Beziehungen gestalten, mit wem wir 

]XVDPPHQ�OHEHQ�XQG�ZLH�ZLU�)DPLOLH�GH½QLHUHQ��2E�
Steuerpolitik, Erbschaftsregelung oder Adoptionsrecht: 

Der Gesetzgeber hat eine Fülle von Steuerungsinstru-

PHQWHQ�]XU�+DQG��PLW�GHQHQ�HU�(LQ¾XVV�GDUDXI�QHK-

men kann, welche Beziehungs- und Liebesformen in 

einer Gesellschaft begünstigt und als normal erachtet 

werden – und welche marginalisiert bleiben. Die Ehe 

ist die Institution, durch die der Staat einen direk-

WHQ�=XJULđ�DXI�XQVHUH�LQWLPVWH�3ULYDWVSKlUH�KDW��'LH�
staatliche Ehepolitik ist dabei zugleich repressiv als 

auch fördernd: Während es auf der einen Seite in vie-

len Ländern gesetzliche Eheverbote gibt – das Verbot 

JOHLFKJHVFKOHFKWOLFKHU�(KHQ� LVW�HLQHV�GDYRQ�°� VFKDđW�
der Staat auf der anderen Seite Heiratsanreize für die 

Mehrheitsgesellschaft. Er tut das, indem er Verhei-

rateten gegenüber Nichtverheirateten rechtliche und 

ökonomische Vorteile einräumt. Zwar zwingt der Staat 

in liberal-demokratischen Gesellschaften heute nie-

manden mehr zu heiraten, die Entscheidung gegen 

die Ehe bringt aber nach wie vor Hürden und Einbu-

ßen mit sich.

 Solange dies so ist, ist die Entscheidung, zu heira-

ten, also streng genommen auch keine private, keine 

freie Entscheidung. Die in den 1990er Jahren einset-

zende Entwicklung, die Teile der Schwulen- und Les-

benbewegung dazu bewog, die Forderung nach einem 

Recht auf Ehe ganz oben auf die politische Agenda zu 

setzen, ist dafür das beste Beispiel. Wir müssen den 

Heiratswunsch von Lesben und Schwulen nämlich in 

Wenn Heterosexuelle aus allen erdenklichen Beweg-

gründen heiraten dürfen, dann sollten Schwule und 

Lesben freilich dasselbe Recht genießen. Damit wäre 

das Wichtigste zur Homo-Ehe eigentlich auch schon 

gesagt. Die Gegnerinnen und Gegner der gleichge-

schlechtlichen Ehe sehen das natürlich anders. Ob in 

Europa, Lateinamerika oder den usa: Die Frage, ob 

Schwule und Lesben in die Standesämter oder gar vor 

die Traualtare treten dürfen, spaltet die Gesellschaft. 

Die mediale Aufmerksamkeit gilt hier meist dem Wi-

derstand der Kirchen und den Protesten des konserva-

tiven Lagers. Darüber gerät leicht in Vergessenheit, 

dass Kritik an der Homo-Ehe auch aus den eigenen Rei-

hen kommt. Viele Lesben und Schwule denken näm-

lich nicht im Traum daran, zu heiraten. Mehr noch, 

sie begegnen einer Gleichstellungspolitik, die ihnen 

suggeriert, schwul-lesbische Emanzipation sei ausge-

rechnet dann erreicht, wenn man wie die heterosexu-

elle Mehrheit lebt, mit Skepsis. 

 Der Autor ist einer von ihnen und gibt zu beden-

ken, dass der Kampf für die Homo-Ehe unter bestimm-

ten Umständen zu einem gleichstellungspolitischen 

Eigentor zu werden droht. Denn die berechtigte For-

GHUXQJ� QDFK� HLQHU� gđQXQJ� GHU� (KHLQVWLWXWLRQ� I�U�
Lesben und Schwule tendiert dazu, die staatliche und 

rechtliche Privilegierung der Ehe zu bestätigen und 

damit konservative Beziehungs- und Familienmodelle 

weiterhin zu bevorteilen. Verfehlt der Kampf für die 

Homo-Ehe aber nicht sein Ziel, wenn denjenigen, die – 

ganz gleich welcher sexuellen Präferenz – der Eheinsti-

tution fernbleiben wollen, daraus weiterhin Nachteile 

erwachsen? Warum aber ist eine grundsätzliche Ent-

Privilegierung der Ehe so schwierig durchzusetzen? 

Die Homo-ehe: emanzipation oder 
Anbiederung an eine heterosexuelle Norm?
Die Hauptforderung der 1970er Jahre, das Recht auf Anders-Leben, wird im Kampf für  

GLH�+RPR�(KH�HUVHW]W�GXUFK�HLQH�QHXH�|đHQWOLFKNHLWVZLUNVDPH�)RUGHUXQJ��GDV�5HFKW�� 
VR�]X��OHEHQ�ZLH�GLH�KHWHURVH[XHOOH�0HKUKHLW��(LQ�(đHNW�GDYRQ��9LHOH�6FKZXOH�XQG� 
Lesben   müssen heute unter Beweis stellen, dass sie die besseren Heteros sind. Wird eine 

Emanzi pation also wirklich erreicht, oder dient die Homo-Ehe lediglich der Wieder - 

belebung einer verstaubten Institution? Die Debatte um sie geht alle an, wenn es um die  

Möglichkeit alternativer Lebensmodelle jenseits der staatlich anerkannten geht.

Ein Kommentar von Mike Laufenberg 

,OOXVWUDWLRQ��åLJD�7RPRUL

KOMMENTAR
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